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gen werden muß ; so bald er ganz helle tst, wird er in
ein anders gutes Faß von der Hesse abgezogen, und aus-

behalten. Will er in Jahresfrist sich nicht läutern, oder

ganz helle werde», so ist wenig Hosnnng, chaß er es ie

werde, doch versucht man ihm zu helfen, indem man

ihn von seiner ersten Hesse abzieht, und wenn er wieder

eine Zeitlang gelegen hat, und nicht helle ist, dieses Ab-
ziehen noch ein oder zweimal wiederholet.

A. n.

H.-

GesundhcLtsregeln für die Viehzucht.

ine gute und sorgfältige Wartung des Viehes ist unstrei-

tig die Seele einer vortheilhaftcn Viehzucht. Je besser

man das Vieh unterhält, je grössere Vortheile wird man
einerndten. Ein Bauer der sein Vieh darben laßt, wun-
dere sich ja nicht, wann er sich in Absicht des erwarteten

Nutzens in seiner Hofnung betrogen siehet.

Wir Bündner ernähren, so wie an andern Orten,
unser Vieh entweder auf der Weide, oder im Stalle.
Bei jeder Art ' muß man gewisse Vorsichligkeitsregeln

brauchen, und ich will einige derselben anführen; nicht
als wcnli sie guten Landwirthen nicht schon bekannt

wären, sondern zur Erinnerung und zum Unterricht anderer.

Man lasse sein Vieh niemals aus die Weide, wann
die Luft unrein und mit bösen Dünsten erfüllet, oder

auch wenn es zu warm, oder zu kalt ist. Besonders
wird ein schon an sich schwächliches Thier hierbei grösste

Gefahr ausgesetzt ftyn. Ich halte daher die in mnaen

Gegenden
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Gegenden Teutschlands von altem her eingeführte Ge-

wohnheit, die zwar vielen Widersprüchen ausgesetzt ist,

das Vieh zur Zeit einer Sonnenfinsterniß nicht auf die

Weide zu lassen, für so unrecht nicht. Es ist unstreitig

gewiß, daß sich bei der Verfinsterung der Sonne die

Dünste in der Luft eben so anhäuffen und fammlen, als

Abends bei der Dämmerung, und daß diese Abwechslung
der Beschaffenheit der Luft bei einer Finsterniß noch,
schneller ist, Nun ist jedem Landmann bekannt, daß

diese Dünste dem Viehe nicht vorthciihaft sind.

Gefetzt aber die Unistände leiden es oft nicht anders,

als daß man fein Vieh, besonders in Herbstzeiten, des

Morgens bei einer nebelichten und dicken Luft auf die

Weide lassen muß, so glaubt man den zu besorgenden

schädlichen Folgen am besten und leichtesten dadurch vor«

bauen zu können, daß man dem Viehe etwas trocknes

Futter vor dem Austreiben darreichet, damit es nicht

ganz nüchtern in die trübe Luft komme und durch Ein-
ziehung derselben oder den Genuß des bethaueten Grases

sein Blut verderbe.^

Da es einem jeden bekannt ist, daß nicht alle Thiere
alle Kräuter fressen, sondern dieses diese und jenes eine

andere Gattung vorzüglich liebt und sich damit stärket,

so erfordert es die Klugheit eines weifen Hausvaters, für
eine icde Gattung Vieh die ihr zuträglichsten Weidgänge

zu wählen.

Sollte es nicht bei uns ein grosser und für unsere

Pferdezucht sehr nachthestiger Gebranch seyn, daß man

an den meisten Hrten nur die sauern und oft morastigen

und sumpfartlgen Nieder für die Pferde wählet? Meines

Erachtens
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Erachtens ist ein kurzes, feines, nicht saures noch geiles,

und dabei lrocken liegendes Gras das beste für die Pferde.

Aber woher kömmt diese Gewohnheit? Daher, daß man

die Riedichtm Felder nicht besser zu gebrauchen weiß?

Man findet im Sam m l e r Vorschriften zur Austrockming

der Rieder, die fich auf Erfahrung und Grundsätzen

gründen, und ich kann versichern, daß Nachahmungen im

Kleinen im Domleschg schon wohl ausgefallen sind.

ik. ...^... e ^ ^ U^îi â ^ i

Das Rindvieh liebt vorzüglich hohes Gras und haD
das morastige. Aber fette Wiesen sind für Schaafe,

.eben so wie die sumpfichten tödtendes Gift, besonders

bei feuchtem Wetter. Die Schaafe führt man am vor»

theilhaftesten dahin, wo schon anderes Vieh geweidet hat;
es findet immer noch Nahrung genug. Trockne Hügel
mit feinem Grase bewachsen, besonders da, wo das H
genannte Schafgras (kelìucn ovlns) wächst, geben die

beste Weide für sie ab, und im Herbst auch die Stoppel»

felder, wenn das Rindyleh schon darauf gewesen.

Die Ziegen sind gar nicht eckel, sie fressen beinahe

alle Kräuter, selbst solche die andern: Vieh höchst nach-

theilig wären ohne Schaden. Aber vorzüglich lieben sie

die Rinden und Knospen der Gesträuche und man nniß
bei Abbrechung derselben ihre Geschicklichkeit bewundern.

Nasse und fette Weiden können sie eben so wenig vertragen,
als die Schaafe, aber auf Hügeln, in Felsen und Klippen,
besonders wo es Salzsteine giebt, da sind sie in ihrem
Elemente. — Aber darf ich es wohl wagen, unsere

Landleute, wenigstens die Bewohner der Thäler zu bitten,
die Vortheile und den Nachtheil die und den die Ziegen
verursachen genau zu prüfen? Darf ich es ihnen sagen,

daß erst ihren Kindern und Kmdskindern die eingerißnc

Gewohnheit
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Gewohnheit sehr viele Ziegen zu halten, äusserst nachthei-

lig seyn wird. Die Beschädigung, die dieje Tbiere den

-Wäldern verursachen, ist unbeschreiblich groß. Ein edel

Henkender Patriot, der in allen Fällen für das wahre

Wohl seiner Gemcindsleute Sorge trägt, der Herr Baron
«I. V. von Travers von Ortenstein, bothen deswegen vor
-'einigen Jahren der Nachbarschaft Tamils zc>o Gulden,

wann sie die Ziegen abschaffen wollte — allein der Vor-
schlag wurde nicht angenommen, und die schädlichen

Ziegen blieben.

Schweine muß man niemals ans gute Wiesen kom-

men lassen; ihr Wühlen verderbt sie, und ihr Mist ist

andern Thieren, besonders den Pferden äusserst eckelhaft.

-Sumpfigte und morastige Gegenden wo saftige wässcrichte

Wurzeln und Würmer in Ueberfluß sind, da werden sie

'fett. Wasser ist ihnen zur Abkühlung ihrer Hitze schlech-

terdings nothwendig, und fallendes selbst unreifes Obst ist

ihnen Arzenei. Das Ringeln mit dem eisernen Drache

ist zur Verhinderung des Wühlens sehr gut, aber es

macht ihnen auch das Suchen der Nahrung beschwerlich.

Das in Schweden gebräuchliche Mittel, den kleinen Fer-

kein, zwo Sehnen, die der Länge nach auf dem Rüssel

liegen, abzuschneiden, möchte wohl jenem vorzuziehen

seyn.

Im Frühjahr eile man nicht so sehr mit dem Aus-
treiben des Viehes. Das junge Gras macht leicht den

Dnrchfall und über dies ist es gar nicht ökonomisch, denn

wenn man länger wartet, so kommt es grösser und das

Vieh hat hernach länger daran. Das Rindvieh treibe

man im Sommer früh aus, und zur Mittagszeit, wenn
es geschehen kann, nach Hause, oder doch wenigstens

an
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«n kühle nnd schaltichte Oerter. Im Herbst aber später

und nie eher, als bis die Sonne den Reif verzehret hat.

Die Schafe lasse man nie im Thau weiden, er ist

ihnen recht sehr schädlich. Eben so ist es mit dem Regen.

Die meisten Krankheiten der Schafe rühren nur daher,

daß man sie vor nasses und geiles Futter nicht genug in
Acht nehmen kann. Allzu grosse Hitze macht ihnen den

Schwindel, es ist also gut, sie von n bis 4 in kühle

Orte zu treiben.

Den Ziegen hingegen soll nach der Beobachtung

einiger Landwirthe der Thau dienlich seyn und die Sà
nenhitze bringt ihnen gar keinen Nachtheil.

Schweine muß man ebenfalls für bethauete und be-

reifte Wiesen in Acht nehmen, Wasser muß immer in der

Gegend nahe seyn, denn sie können den Durst .gar nicht

vertragen.
^ ' ' "-i °

Von der Stallfütterung ein anderes mal.

L. im.

Ei»; besonderes und spahrhaftes Pferdefutter.

5?
Eügelland füttert ein Oekonom mit gutem Erfolge

seine Pferde statt des Habers mit gelben Rüben und

Salz, und empfehlt diß Futter als sehr vorzüglich.
Man füttert damit zmal des Tages, auf jedes Futter
8 Pfund gerechnet. Zu jedem Futter thut man 24
Loth Buchwaitzenmehl (Mehl von Heidckorn) und 4

Loth
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